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KAPITEL 1:
ÜBER DIE BERGE

Asla lag mit offenen Augen auf ihrer Schlafstätte. Sie starrte 
auf den Herd, dessen Glut die Umgebung in einen schwa-
chen rötlichen Schein tauchte. Hin und wieder züngelte eine 
gelbe Flamme aus der glühenden Kohle und spendete für ei-
nen kurzen Moment dem ganzen Raum ihr mattes Licht. 
Dann warfen die hölzernen Säulen, die das Dach der gro-
ßen, dreischiffigen Halle trugen, lange, blasse Schatten an 
die Wand.

Nur nicht einschlafen, mahnte sich Asla.
Noch waren ihre Eltern wach. Davon zeugten das leise 

Getuschel und das gelegentliche unterdrückte Prusten ihrer 
Mutter hinter dem Vorhang, der die Schlafstätte ihrer Eltern 
vor neugierigen Blicken schützte. Vermutlich lästerten die 
beiden über den einen oder anderen Gast, der dem Julfest 
vor ein paar Tagen beigewohnt und sich lächerlich gemacht 
hatte.

Sie musste geduldig sein. Erst wenn ihr Vater mit seinem 
gleichmäßigen Schnarchen beginnen und ihre Mutter nicht 
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lange danach, so als hätte sie nur auf das vertraute Signal ge-
wartet, selig darin einstimmen würde, durfte sie ihre Flucht 
wagen.

Asla schmiegte sich in ihre Felldecke. Trotz des wärmen-
den Herds war es kühl in der großen Halle Halldors, ihres 
Vaters, der sich gerne König des Nordlands nannte – ein 
Titel, den er beanspruchte, obwohl ihm bisher nur wenige 
Häuptlinge und Fürsten die Treue geschworen hatten. Viele 
mächtige Stammesführer des Nordens verweigerten ihm die 
Anerkennung.

Halldor war ein stattlicher Mann und ein kampferfah-
rener und gefürchteter Krieger. Ihre Mutter liebte und seine 
Gefolgsleute verehrten ihn. Viele seiner freien Bauern und 
die seiner verbündeten Häuptlinge griffen gerne zu den Waf-
fen, wenn er sie rief. Doch obwohl Halldor ein ansehnliches 
Heer auf die Beine stellen konnte, war es ihm auch in vie-
len kräftezehrenden Auseinandersetzungen nicht gelungen, 
seine größten Widersacher zu besiegen.

Seit seine Krieger der Kämpfe müde wurden und sich 
immer unwilliger von ihren Höfen entfernten, um mit ihm 
in den Krieg zu ziehen, hatte Halldor seine Strategie geän-
dert. Statt Schwerter zu benutzen, plante er nun, seine vier 
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Töchter, die zu außerordentlichen Schönheiten heranwuch-
sen und in ihrem Liebreiz ganz nach ihrer Mutter kamen, 
einzusetzen, um König des gesamten Nordlands zu werden.

Asla war mit ihren siebzehn Wintern die Älteste von ih-
nen. Sie war die erste seiner hübschen Figuren, die Halldor 
in seinem Spiel um Macht und Ruhm zu nutzen und einem 
ungewissen Schicksal auszuliefern gedachte. Der Gemahl, 
den er für sie vorgesehen hatte, hieß Hafur und war einer 
der mächtigen Fürsten, die ihm bisher den Treueeid verwei-
gerten.

Einige Wochen vor dem Julfest hatte Halldor mit sei-
nem Rivalen über ein Bündnis verhandelt und ihm bei die-
ser Gelegenheit auch seine beiden ältesten Töchter Asla und 
Stina vorgestellt. Die Schwestern hatten sich wie wesenlose 
Fleischhüllen gefühlt, als Hafur lüstern und ausgiebig ihre 
Körper musterte. In ihre Gesichter hatte er nur kurz und mit 
wenig Interesse geschaut. Von seinen Dienerinnen hatte Asla 
erfahren, dass Hafur seine beiden ersten Frauen überlebt 
hatte und mittlerweile fast fünfzig Winter zählte. Sie hat-
ten ihr erzählt, Hafur habe seine Angetrauten roh behandelt 
und mit Schlägen nicht gegeizt. Es ging sogar das Gerücht, 
er habe eine von ihnen im Rausch totgeschlagen.
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Asla fröstelte und kuschelte sich noch tiefer in ihre 
Decke, als sie an den glatzköpfigen, stämmigen Stammes-
häuptling mit den verfaulten Zähnen und dem widerlichen 
Mundgeruch sowie an ihre drohende Verheiratung mit ihm 
dachte. Diese hatten Halldor und Hafur für den Tag im 
Frühjahr angesetzt, an dem das Licht der Sonne ebenso lang 
herrschte wie das Dunkel der Nacht, und ihr Bündnis mit ei-
nem Handschlag besiegelt.

Sie seufzte leise und ließ ihre Gedanken zu Thorolf wan-
dern, der draußen in der Nacht auf sie wartete. Im Geiste sah 
sie sein Gesicht, als stünde er vor ihr. Sein schwarzes Haar bil-
dete einen spannenden Kontrast zu seinen sattblauen Augen, 
in deren Tiefen sie sich gerne verlor. Sein markantes Kinn, das 
er nach vorne schob, wenn er angespannt war oder etwas 
durchsetzen wollte, verlieh ihm den Anschein, als besäße er 
eine ihm innewohnende urwüchsige Kraft. Besonders liebte 
sie das auffallende Grübchen darin. Asla kannte den Sohn 
des Stammesfürsten Ulrik seit ihren Kindheitstagen. Ihre 
Familien hatten sich anlässlich vieler Feste getroffen, und sie 
hatte, so lange sie denken konnte, in den unbeschwerten Zei-
ten der Feiertage die Nähe ihres Bruders Hilmar und Tho-
rolfs gesucht, die unzertrennliche Freunde waren.
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Anfangs waren die beiden älteren Jungen erfolgreich 
vor ihr, der kleinen, nervigen Schwester, geflüchtet, was 
aufgrund der längeren Beine von Hilmar und Thorolf kein 
Kunststück gewesen war. Erst als Asla älter wurde, akzep-
tierten die Freunde immer häufiger ihre Gegenwart, wenn 
sie mit ihren Holzschwertern aufeinander einprügelten, den 
Unfreien kleine Streiche spielten oder mit Pfeil und Bogen 
auf die Jagd nach Hasen und Enten gingen. Als sie vierzehn 
war, bekam sie dann von Hilmar ihren ersten eigenen Bogen 
geschenkt. Im selben Sommer hatte sie mehrfach amüsiert 
festgestellt, dass Thorolf sie nicht mehr ansah, als wäre sie 
ein Mädchen, sondern als die Frau, zu der sie inzwischen he-
rangewachsen war.

Endlich. Ihre Eltern schnarchten einträchtig.
Langsam erhob sich Asla. Sie bemühte sich, leise zu sein, 

um Stina, die das Lager mit ihr teilte, und ihre beiden jünge-
ren Schwestern Hoffa und Njala, die auf der benachbarten 
Schlafstätte ruhten, nicht zu wecken. Sie legte sich die Fell-
decke über die Schultern und griff nach ihren Lederschuhen. 
Dank der wollenen Strümpfe gelangte sie, bedächtig einen 
Fuß vor den anderen auf den kühlen, gestampften Lehmbo-
den setzend, nahezu lautlos zum Eingang der Halle.



8

Neben der Tür nahm sie schemenhaft den dort ruhen-
den Loki wahr, den zweijährigen mittelgroßen Jagdhund 
ihres Vaters, der das Privileg genoss, sich – anders als seine 
Artgenossen – im Haus aufhalten zu dürfen. Als sich Asla zu 
ihm hinabbeugte und seinen Kopf streichelte, leckte ihr Loki 
mit nasser Zunge liebevoll die Hand. Sie würde den treuen 
Hund vermissen, mit dem sie oft die umliegenden Wiesen 
und Wälder durchstreift hatte, und mehr noch ihre Mutter 
und ihre Geschwister, nicht aber ihren mächtigen Vater, den 
sie als Kind fast wie einen Gott verehrt hatte. Ihm konnte sie 
nicht verzeihen. All ihr Flehen hatte er nicht erhört, hatte 
sich nicht erweichen lassen, sie einem anderen Mann als Ha-
fur zur Frau zu geben. Schließlich hatte sie erkennen müssen, 
dass ihr Vater in ihr nicht viel mehr als eine wertvolle Ware 
sah, die er in seinem Machtstreben ohne Skrupel einzutau-
schen bereit war. Als auch ihre letzten verzweifelten Appelle 
wirkungslos an ihm abgeprallt waren, hatte sie begonnen, 
ihn zu hassen, und sich zur Flucht und für eine gemeinsame 
Zukunft mit Thorolf entschieden, der ihr vor drei Monden 
seine Liebe gestanden hatte. Ein schlechtes Gewissen, die ei-
gensüchtigen, kaltherzigen Pläne ihres Vaters zu vereiteln, 
hatte sie nicht.
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Ein letztes Mal sah sie zurück zu ihrer Schlafstätte, zu 
Stina, die dort schlief und die ihr von ihren Schwestern am 
nächsten stand. Sie würde sie wohl nie wiedersehen. Aber 
alle Wehmut brachte sie jetzt nicht weiter. Es half nichts, so 
oder so waren ihre Tage in ihrem Elternhaus gezählt. Behut-
sam schob Asla den Riegel zurück und öffnete die schwere 
Holztür fast geräuschlos. Ihre Mutter hasste es, wenn die 
Tür beim Öffnen und Schließen hundertmal am Tag knarzte 
und quietschte, und schmierte, statt sich tatenlos zu bekla-
gen, jede Woche geduldig den Riegel und die Angeln mit 
Talg ein.

Asla trat über die Schwelle und drückte die Tür langsam 
hinter sich zu. Erleichtert atmete sie tief die klare, für die 
winterliche Jahreszeit relativ milde Luft ein. Bis hierin war 
ihr der erste Schritt ihrer Flucht schon mal gelungen.

Das Licht des klaren, sternenumspannten Himmels und 
der Sichel des Monds schälte die Konturen der Häuser des 
väterlichen Hofes aus der Dunkelheit. Zu ihrer Rechten 
standen die Ställe für das Vieh, links lagen die Unterkünfte 
der Knechte und Mägde. Vor ihr erhob sich das Langhaus 
Hilmars, ihres Bruders, der vor Kurzem geheiratet und sei-
nen eigenen Hausstand gegründet hatte.
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Bis auf das Pfeifen und Trillern eines Käuzchens war alles 
still. Asla streifte sich ihre Schuhe über und schlich geduckt 
am Haus ihres Bruders vorbei. Als sie kurz zurückblickte, 
meinte sie, eine Gestalt in das Gesindehaus huschen zu se-
hen. Einen Moment verharrte sie ruhig, konnte aber keine 
weiteren verdächtigen Bewegungen erkennen.

Bald gelangte sie zu einer Stelle der mannshohen Pali-
sade, die im Sichtschutz einer großen Eiche lag. Die Umfrie-
dung des elterlichen Anwesens diente vor allem dem Schutz 
des Viehs, insbesondere der Hühner, vor den hungrigen Fän-
gen von Wölfen und Füchsen. Menschliche Feinde würden 
mit ihren Langschiffen den Fjord hinaufgerudert kommen, 
an dessen Ende das Gehöft ihres Vaters lag, und die Wachen, 
die Halldor am Fjord positioniert hatte, würden die Bewoh-
ner des Dorfes rechtzeitig mit Leuchtfeuern vor einem An-
griff warnen.

Asla fischte ihren Tragesack, den sie tags zuvor heimlich 
versteckt hatte, aus dem Gebüsch am Fuß der Eiche. Hierin 
hatte sie wichtige Dinge verstaut, auf die sie bei ihrer Flucht 
nicht verzichten wollte: ein frisches Unterkleid aus Leinen, 
ein längliches Wolltuch, Holzstäbe zur Zahnreinigung, ver-
schiedene Säckchen mit Heilkräutern und ein Seil. Sie tas-
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tete in dem Sack nach dem schön gearbeiteten Kamm aus 
Walknochen, um sich seines Vorhandenseins zu vergewis-
sern.

Sie hatte ihn vor drei Monden geschenkt bekommen, als 
sie und ihre Familie zu Gast auf dem Hof von Thorolfs Vater, 
Fürst Ulrik, gewesen waren. Während die Männer der bei-
den Sippen fröhlich zechend das Erntefest feierten, war sie 
von Thorolf an eine abgelegene Stelle am Fjord geführt wor-
den. Dort legte er ihr den meisterhaft gefertigten und mit 
kleinen Edelsteinen verzierten Kamm in die Hände und bat 
sie, seine Frau zu werden.

Ohne zu zögern, hatte sie sich auf die Zehenspitzen ge-
stellt und ihm einen schnellen, frechen Kuss auf sein Kinn-
grübchen gegeben. Höher kam sie nicht, und beide mussten 
lachen. Als sie ihm versicherte, dass sie ihn liebe, seit sie ihn 
kenne, hatte Thorolf sie auf seinen Mantel gezogen, den er 
zuvor auf dem weichen Gras ausgebreitet hatte …

Asla riss sich zusammen. Sie durfte jetzt nicht träumen, 
sondern sollte ihre Flucht fortsetzen. Eilig zog sie den lan-
gen ärmellosen Wollmantel an, den sie ebenfalls in dem Ge-
büsch deponiert hatte, und legte sich ihre Felldecke wieder 
über die Schultern. Mithilfe des Seils kletterte sie rasch über 
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die Palisade und befand sich kurz darauf auf der Wiese auf 
der anderen Seite. Zügig hielt sie auf den zum Wald führen-
den Pfad zu.

Immer wieder blickte Asla ängstlich zurück, aber nie-
mand verfolgte sie. Nur einmal schien sich einer der Schat-
ten zu bewegen, der sich bei näherem Hinsehen aber nur als 
ein im Wind wogender Busch entpuppte. Ihr Herz klopfte 
schneller, als sie an das bevorstehende Wiedersehen mit 
Thorolf dachte.

***
Thorolf und seine Brüder Yngvi und Digur hatten ihr Lager 
auf einer kleinen Lichtung des Waldes aufgeschlagen, in dem 
die Frauen von Halldors Dorf im Sommer und Herbst Bee-
ren, Kräuter und Pilze sammelten. Obwohl zu dieser win-
terlichen Jahreszeit zufällige Besucher wenig wahrscheinlich 
waren, hielt immer einer der drei Brüder Wache.

In dieser Nacht hatte Thorolf die erste Wache übernom-
men und hütete den Schlaf seiner Brüder. Zum Zeitvertreib 
bearbeitete er mit seinem Messer geschickt ein großes Stück 
Eichenholz. In den drei Tagen, die sie auf der Lichtung auf 
Asla warteten, war er weit gekommen. Schon war die Figur 
eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen gut zu erkennen.
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Beim Schnitzen dachte Thorolf oft sehnsüchtig an die 
Liebesnacht vor drei Monden, als er und Asla sich in den 
Armen gehalten und sich ihre gemeinsame Zukunft in allen 
Farben ausgemalt hatten. Weniger gern hingegen erinnerte 
Thorolf sich an die Ernüchterung am nächsten Morgen. Er 
war mit Asla vor Halldor getreten und hatte ihn gebeten, ihm 
seine Tochter zur Frau zu geben. Seine Bitte war zwar unge-
bührlich, da eigentlich sein Vater Ulrik mit Halldor über eine 
Hochzeit mit Asla hätte verhandeln müssen, aber er selbst 
war trotz seiner jungen Jahre ein sehr erfolgreicher Kauf-
fahrer und hatte genügend Mittel beiseitegelegt, um einen 
stattlichen Brautpreis für Asla zahlen zu können. Halldors 
Reaktion jedoch war eindeutig gewesen: Zunächst starrte er 
ihn und Asla mit offenem Mund ungläubig an, dann schoss 
ihm das Blut in den Kopf, und zuletzt verwies er ihn, wütend 
mit dem Zeigefinger in seine Richtung fuchtelnd, der Halle. 
Kurz darauf war Halldor, früher als ursprünglich geplant, 
mit seiner Familie und seinen Männern abgereist.

Seitdem hatte Thorolf seine Geliebte nicht mehr ge-
sehen. Auch nicht vor sieben Tagen, als sein Vater und die 
anderen verbündeten Häuptlinge mit ihren Familien und ih-
ren tapfersten Kriegern der Einladung Halldors zum Julfest 
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gefolgt waren und im Hafen anlegten. Der selbst ernannte 
König des Nordlands und seine Familie hießen die Gäste 
willkommen. Neben Halldors Frau standen ihre Töchter 
Stina, Hoffa und Njala, Asla aber hatte Thorolf nirgends ent-
decken können.

Noch am gleichen Abend begannen die Häuptlinge und 
ihre Recken, in der großen Halle Halldors zu feiern. Halldor 
ließ sich nicht lumpen: Met, Wein aus dem Süden und Bier 
flossen in Strömen. Die Stimmung war meist ausgelassen 
und fröhlich. Skalden sangen Heldenlieder und erzählten 
von den Göttern. Die Krieger brüsteten sich wortgewaltig 
mit ihren Taten, und nicht selten führte ein hitziger Wort-
wechsel zu einer blutigen Schlägerei, die, befeuert von den 
Zechern, vor der Halle ausgetragen wurde. Am nächsten Tag 
hatten die Männer ganz wie in Walhall ihre Auferstehung 
von einem todesähnlichen Schlaf gefeiert und munter in die 
nächste Nacht hineingesoffen.

Wenn Thorolf nicht dem Fest beigewohnt hatte, war er 
in Halldors Dorf in der Hoffnung umhergewandert, Asla ir-
gendwo zu finden oder einen Hinweis zu erhalten, wo sie sich 
aufhielt. Schließlich hatte ihn Stina, Aslas jüngere Schwester, 
zur Seite genommen und ihm verraten, Halldor habe seine 
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älteste Tochter während des Festes in einer Hütte eingesperrt 
und ihr verboten, diese zu verlassen. Gewissenhaft trugen 
Wachen Sorge, dass Asla dieses Verbot einhielt und er, der 
unwillkommene Liebhaber, der Hütte nicht zu nahe kam. 
Doch Halldor hatte seine Rechnung ohne Stina gemacht, 
die ihre Schwester liebte und treu zu ihr hielt. Während der 
letzten beiden Festtage hatte Stina die Botin zwischen ihm 
und Asla gespielt und war anscheinend froh gewesen, ihrer 
Schwester helfen zu können und zugleich im Mittelpunkt ei-
nes aufregenden, nicht alltäglichen Abenteuers zu stehen.

So hatte er mit Asla die Lichtung als Treffpunkt verein-
baren können und ihr versprochen, dort auf sie zu warten.

Thorolf betrachtete den halb fertigen Adler. Er würde 
ihn Asla schenken, und sicher würde sie ihn stolz über der 
Tür ihres zukünftigen Heimes befestigen.

Nach dem Ende des Julfestes hatten bereits viele Gäste 
mit ihren Schiffen den Hafen unterhalb von Halldors An-
wesen verlassen, und auch Thorolf hatte seinen Männern 
befohlen, die Goldadler aus dem Hafen herauszurudern. 
Während er selbst am Heck seiner breitbauchigen, geräumi-
gen Knorr stand, verharrte Halldor hoch aufgerichtet und 
breitbeinig am Ufer, hob seine Hand und schickte ihm zum 
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Abschied einen frostigen Gruß. Thorolf las keine Freund-
lichkeit in den Augen des Königs, sondern glaubte, in dessen 
Miene vor allem Triumph und Selbstzufriedenheit darüber 
zu erkennen, eine mögliche Liebesnacht zwischen ihm und 
Asla verhindert zu haben.

Aber Thorolf war nicht nach Hause gesegelt. Als die  
Goldadler etwa die Mitte des Fjords erreicht hatte, ließen 
seine Männer im Schutz der Nacht ein Beiboot zu Wasser und 
ruderten ihn und seine Brüder zum nahen Ufer. Während 
seine Gefolgsleute die Goldadler heimwärts segelten, hatten 
sich Thorolf, Yngvi und Digur einen schmalen, steilen Pfad 
empor gemüht, der sie entlang der Bergkette, die den Fjord 
auf einer Seite begrenzte, an Halldors Dorf vorbei zu der klei-
nen Lichtung führte, auf der er sich mit Asla verabredet hatte.

Thorolf hielt inne und ließ das Schnitzmesser sinken. 
Hatte er etwas gehört? Hatte am Rand des Waldes welkes 
Laub geraschelt? Er lauschte. Das Rascheln wurde lauter.

Mit einem Zischen weckte er Yngvi und Digur, die so-
gleich nach ihren neben sich bereitliegenden Schwertern 
griffen und aufsprangen. Auch Thorolf zog sein Schwert. 
Eine Gestalt schälte sich aus dem Dunkel des Waldes und 
betrat die sternenbeschienene Lichtung.
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„Thorolf. Yngvi, Digur! Was steht ihr da mit euren gro-
ßen Messern herum? Nennt ihr das eine standesgemäße Be-
grüßung für eine Königstochter?“

Als Thorolf die vertraute Stimme hörte, ließ er sein 
Schwert zu Boden fallen und rannte auf Asla zu, die sich ih-
rer schweren Felldecke entledigte und sich ihm lachend ent-
gegenwarf. Lange wiegte Thorolf seine Geliebte sprachlos in 
seinen Armen, küsste sie innig, sog ihren Duft ein, drückte 
sie immer wieder und schien sie gar nicht mehr loslassen zu 
wollen.

Yngvi dauerte das zu lange: „Verehrter Bruder, wenn du 
so weitermachst, wird von Asla bald nichts mehr übrig sein. 
Digur und ich würden deine schöne Braut auch gerne will-
kommen heißen. Vielleicht schenkt sie uns zur Begrüßung 
auch einen Kuss?“

Digur nickte zustimmend. Asla löste sich behutsam aus 
Thorolfs Armen und ging auf die beiden zu. Fröhlich glit-
zerten ihre Augen. „Einen Kuss sollt ihr haben, ihr mutigen 
Krieger. Als Dank dafür, dass ihr Thorolf bei meiner Flucht 
zur Seite steht. Und sogar einen zweiten schenke ich euch. 
Einfach, weil ich euch Kerle mag.“

Yngvi musste sich kaum bücken, um auf jeder seiner 
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Wangen einen Kuss von seiner zukünftigen Schwägerin zu 
empfangen, Digur hingegen war ein hünenhafter, muskulö-
ser Krieger, der seinen breiten Rücken ein gutes Stück beu-
gen musste, um seine Belohnung entgegenzunehmen.

***
„Erschreckt nicht! Ich bin’s, Stina!“

Unbemerkt war Stina in den Lichtschein des schwach 
lodernden Feuers getreten und verschränkte fröstelnd ihre 
Arme vor der Brust. Über ihrem langen Unterkleid trug sie 
nur einen leichten Wollumhang. Ihre Füße steckten in einfa-
chen Lederschuhen.

Asla gewann als Erste ihre Fassung zurück. „Was tust 
du hier, Stina? Ich dachte, du hättest geschlafen, als ich die 
Halle verlassen habe …“

„Nein, ich war hellwach. Als eure Botin wusste ich ja, wo 
du hinwolltest.“

„Bist du alleine? Ist dir jemand gefolgt?“, fragte Thorolf 
barsch und musterte argwöhnisch den dunklen Waldrand.

Stina schüttelte den Kopf. „Ich habe aufgepasst. Nie-
mand hat mich gesehen, als ich das Dorf verließ.“

„Du willst doch nicht etwa mit uns kommen?“, fragte 
Asla ungläubig.
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„Doch!“, erwiderte ihre Schwester trotzig. „Wer müsste 
denn in deine Fußstapfen treten, wenn du weg bist? Ich! Un-
sere beiden Schwestern sind noch zu jung, um deine Bürde 
zu tragen. Ich wäre es, die den alten Widerling Hafur nach 
deiner Flucht an deiner Stelle heiraten müsste.“ Stina verzog 
den Mund, als hätte sie auf eine bittere Frucht gebissen. „Mir 
wird übel, wenn ich nur daran denke, von ihm angefasst zu 
werden. Deshalb bin ich dir gefolgt, Asla.“ Sie sah Thorolf 
an, und ein Flehen schlich sich in ihren Blick. „Bitte, nimm 
mich mit.“

Beschämt musste sich Asla eingestehen, dass sie nur an 
sich gedacht und die Folgen, die ihre Flucht für Stina bedeu-
teten, gedankenlos beiseitegeschoben hatte.

Thorolf sah von einer Schwester zur anderen. Sie sa-
hen sich auf den ersten Blick fast zum Verwechseln ähnlich. 
Beide waren schlank und mittelgroß; volle, leicht gewellte 
blonde Haare umrahmten ovale, ebenmäßige Gesichter mit 
großen, grün-braun gesprenkelten, von langen Wimpern be-
schatteten Augen. Ein zweiter Blick jedoch enthüllte feine 
Unterschiede: Asla besaß vollere Lippen und eine höhere 
Stirn, die sie abgeklärter und in gewisser Weise vornehm er-
scheinen ließ, Stina hingegen wirkte eher keck und heraus-
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fordernd, was ihrer leicht nach oben weisenden Stupsnase 
und den jetzt im Winter verblassten Sommersprossen ge-
schuldet war.

Yngvi unterbrach das ratlose Schweigen: „Was überlegst 
du, Thorolf ? Wenn Halldor mitbekommt, dass ihm Asla, 
sein wertvollstes Schätzchen, abhandengekommen ist, wird 
er in einem seiner berüchtigten Tobsuchtsanfälle das Mo-
biliar seiner Halle zertrümmern. Stinas Flucht ist dann nur 
noch eine Dreingabe, die vielleicht noch das eine oder an-
dere Huhn das Leben kostet, das ihm unglücklicherweise 
über den Weg läuft. Eine entführte Tochter mehr oder we-
niger ist doch egal. Halldor wird so oder so stinkwütend sein 
und versuchen, uns zur Rechenschaft zu ziehen. Also, was 
soll’s? Ich bin dafür, dass Stina mit uns kommt.“

Digur nickte zustimmend.
Dankbar blickte Stina zu den beiden Brüdern.
Thorolf aber schüttelte bekümmert den Kopf. „Wir kön-

nen Stina nicht mitnehmen. Wenn ich Halldor einen Groß-
teil meines Vermögens als Brautpreis zukommen lasse, wird 
er den Verlust von Asla vielleicht hinnehmen. Zumal er klug 
genug sein dürfte, das Bündnis mit unserem Vater nicht zu 
gefährden. Stina jedoch wird er in jedem Fall zurückfor-
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dern.“ Er blickte seinem jüngeren Bruder zwingend in die 
Augen. „Versteh doch, wenn wir Stina nicht zu ihm zurück-
schicken, wird er sich nicht auf mein Angebot einlassen und 
sowohl Stina als auch Asla mit Gewalt zurückholen.“

„Das mag sein, Thorolf “, erwiderte Stina mit leiser 
Stimme, in der tiefe Verzweiflung schwang. „Ich habe aber 
gehofft, du fändest eine Lösung, mich trotzdem mitnehmen 
zu können.“ Sie senkte den Kopf und starrte traurig auf einen 
imaginären Punkt zu ihren Füßen. „Falls nicht, bleibt dir 
wohl nichts anderes übrig, als mich zu fesseln und zurückzu-
tragen. Oder lass mich hier einfach alleine stehen. Freiwillig 
gehe ich nicht zurück.“

Asla nahm die Hand ihrer jüngeren Schwester, die stand-
haft gegen ihre Tränen ankämpfte, und drückte sie sanft. Sie 
hatte einen Entschluss gefasst. „Thorolf, ich kann nicht mit 
dir flüchten wenn du Stina zurückschickst. Mich würde ein 
Leben lang mein Gewissen plagen, mein Glück auf dem 
Unglück meiner Schwester aufgebaut zu haben. Und diese 
Schuld würde auf Dauer meine Liebe zu dir vergiften.“

Stina hatte sich an sie geschmiegt. Sie zitterte, was nicht 
nur an der nächtlichen Kühle lag. Asla legte schützend einen 
Arm um ihre Schwester.
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„Also nimm uns beide mit oder keine. Noch ist es wahr-
scheinlich nicht zu spät für Stina und mich, unbemerkt zu-
rückzukehren. Solltest du dich für uns entscheiden, werden 
wir mithilfe deines Vaters vielleicht einen Weg finden, mei-
nen Vater zu besänftigen. Falls nicht, können wir immer 
noch dein Schiff besteigen und uns auf den Faröern oder auf 
Hjaltland eine neue Heimat suchen.“

Eigentlich, dachte Asla, würde Thorolf drei Menschen 
zurückschicken, denn sie trug sein Kind unter ihrem Her-
zen. Aber das wollte sie Thorolf in dieser Situation nicht ver-
raten, er sollte sich frei und ohne Verpflichtungen für sie und 
Stina oder gegen sie entscheiden.

Während Thorolf sichtbar überrascht die ernste An-
sage von Asla verdaute, meldete sich Yngvi erneut zu Wort: 
„Wo ist das Problem? Wir verstecken Stina vor den Spitzeln 
Halldors und behaupten einfach, wir wüssten nichts über ih-
ren Verbleib. Vielleicht wurde sie von Wölfen gefressen oder 
von einem Gefolgsmann oder einem Knecht Halldors verge-
waltigt und ermordet, während sie versuchte, ihrer Schwes-
ter zu folgen.“

Digur, der seit ihrer Ankunft kaum einen Blick von Stina 
gelassen hatte – etwas schien den ruhigen, aufgrund seiner 
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Größe und seiner Stärke von seinen Feinden gefürchtete 
Krieger an ihr zu faszinieren –, ergriff unerwartet das Wort: 
„Wo willst du sie verstecken?“

„Ich kenne den Köhler in der Nähe unseres Dorfes. Ich 
habe bei ihm und seiner Frau noch etwas gut.“ Yngvi lächelte 
schelmisch. „Wir verkleiden Stina als Jungen und bringen sie 
bei den Köhlern als Gehilfen unter. Wenn wir ihr die Haare 
abschneiden und sie ordentlich mit Kohle einschmieren, 
wird niemand unter der Maskerade ein Mädchen vermuten. 
Im Frühjahr dann, wenn wir zu unserer Handelsfahrt auf-
brechen, bringen wir sie zu unserem Onkel auf die Faröer. 
Was meint ihr?“ Yngvi schaute seine Gefährten erwartungs-
voll an.

„Finde ich gut“, meinte Digur. „Könnte klappen.“
Thorolf wunderte sich über seinen älteren Bruder. Nor-

malerweise ließ Digur lieber andere reden, heute war er für 
seine Verhältnisse ausgesprochen mitteilsam.

„Offenbar seid ihr alle dafür, Stina mitzunehmen.“ Tho-
rolf räusperte sich und versuchte, seine Gedanken zu ord-
nen. „Dann soll es so sein. Machen wir es so, wie Yngvi es 
vorgeschlagen hat.“ Er blickte ernst in die Runde. „Mögen 
die Götter auf unserer Seite sein.“
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Asla bedankte sich mit einem Kuss bei Thorolf und flüs-
terte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser sie mit nachdenk-
licher Miene an sich drückte.

Stina fühlte sich zutiefst erleichtert. Sie würde wie Asla 
die Chance erhalten, einer Ehe mit Hafur zu entgehen, und 
vielleicht bekäme sie eines Tages auch die Möglichkeit, ihr 
Geschick in die eigenen Hände zu nehmen. Wer wusste 
schon, wie die Nornen ihre Fäden spannen. Sie war Asla 
unendlich dankbar. Ihre ältere Schwester hatte ihr eigenes 
Schicksal mit dem ihren verwoben und damit den Weg für 
Thorolfs Entscheidung geebnet. Auch Yngvi und Digur hat-
ten sich für sie eingesetzt, was sie den Brüdern hoch anrech-
nete. Bedächtig zog sie die beiden Silberringe, die sie von 
ihrer Großmutter geschenkt bekommen hatte, von ihren 
Fingern, ging ein paar Schritte und blieb vor Yngvi stehen.

„Dieser Ring ist für dich, Yngvi. Möge er dir Glück brin-
gen, dich beschützen und dir deine Klugheit bewahren.“

Yngvi reagierte wie meist: Er grinste. „War das alles, 
liebste Stina?“, fragte er und hielt ihr frech seine linke Wange 
hin.

Stina hauchte einen Kuss darauf.
Dann wandte sie sich zu Digur und bot ihm ihren zwei-
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ten Ring an. „Dieser Ring ist für dich. Möge er dir Glück 
bringen, dich beschützen und dir deine Stärke bewahren.“

Digur stand wie ein Fels mit dem Rücken zum Lager-
feuer und grübelte darüber nach, was ihn an diesem Mäd-
chen so irritierte. Inständig hoffte er, die unangenehme 
Situation möge schnell vorübergehen. Bevor sein Zögern 
auffällig wurde, ergriff er den ihm dargebotenen Ring. Stinas 
schmale Hände umfassten seine schwielige Pranke, dann 
schaute sie zu ihm auf. Digur blickte in ihre eindrucksvol-
len grün gesprenkelten Augen und erschrak: Es schien ihm, 
als stünde plötzlich ein anderes Mädchen vor ihm, ein Mäd-
chen aus seiner Vergangenheit, das ihn vorwurfsvoll und an-
klagend ansah. Digur schauderte und wandte den Blick von 
Stina ab.

Zuletzt ging Stina zu Thorolf. „Einen dritten Ring besitze 
ich leider nicht, mit dem ich auch dir meinen Dank erweisen 
könnte, künftiger Schwager. Aber durch meine Hilfe hältst 
du jetzt meine liebe Schwester in deinen Armen. Ich bitte 
die Götter, eure Verbindung zu billigen und Unheil von 
euch abzuwenden.“

Unsicher trat Stina zurück. Mit Ausnahme Thorolfs, für 
den sie die letzten Tage die Botin gespielt hatte, kannte sie 
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die drei Brüder, die eigentlich Halbbrüder waren, fast nur 
vom Hörensagen und war ihnen auf den Festen, die in den 
vergangenen Jahren von ihren Familien gemeinsam began-
gen worden waren, stets nur kurz begegnet. Sie hoffte, die 
Entscheidung, ihnen ihr Leben und ihre Zukunft anzuver-
trauen, war die richtige.

Thorolf seufzte. „Lasst uns packen und aufbrechen“, for-
derte er seine Gefährten auf. „Ich habe kein gutes Gefühl, 
solange wir uns in unmittelbarer Nähe von Halldors Dorf 
aufhalten. Wer weiß, vielleicht hat jemand eure Flucht be-
merkt.“

Ein Fußmarsch von mehreren Tagen lag vor ihnen. Er 
würde sie über Berghöhen und durch tiefe Täler führen, die 
zwischen den Fjorden mit den Gebieten von Halldor und 
Thorolfs Vater Ulrik lagen. In den Bergen würden ihnen 
Frost und Schnee zusetzen, weshalb die Brüder wärmende 
Kleidungsstücke und Fellschuhe für sich und für Asla in ih-
rem Gepäck hatten. Auch für Stina würde die zur Verfügung 
stehende Kleidung reichen, um sie vor der Kälte zu schüt-
zen; nur wärmendes und bequemes Schuhwerk gab es für sie 
nicht.

Als Thorolf Asla einen Mantel in die Hand drückte, 
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sagte diese verwundert: „Ich danke dir für deine Fürsorge, 
Liebster, aber bis zu deinem Schiff ist es wohl nicht weit, und 
die Nacht ist mild. Was, in Odins Namen, sollen wir denn 
mit deinen Pelzmänteln anfangen?“

„Wir gehen nicht zu meinem Schiff, Asla. Es wäre zu ge-
fährlich gewesen, mit der Goldadler mehrere Tage im Fjord 
zu ankern. Die Wachen deines Vaters hätten ihr Bleiben be-
merkt. Halldor wäre misstrauisch geworden und hätte dich 
weiter in deinem Gefängnis schmoren lassen. Daher ziehen 
wir über die Berge. Ich schätze, wir werden in drei Tagen den 
Stammsitz meiner Familie erreichen.“

Asla und Stina schienen nicht begeistert über die Aus-
sicht auf einen mehrtägigen Fußmarsch, aber ihnen blieb 
keine Wahl.

Als alle Mitglieder der kleinen Gemeinschaft bereit wa-
ren, entzündete Thorolf eine Fackel und schritt los. Hinter-
einander folgten ihm Asla, Yngvi und Stina in die Nacht. 
Digur sicherte als Letzter das Ende des kleinen Trupps.

***
Bis zum Morgen waren sie ein gutes Stück auf dem Pfad vor-
angekommen, der sie zunächst sanft ansteigend weiter durch 
den Wald geführt, dann in Serpentinen in die Höhe geleitet 
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und sich schließlich in einer Hochebene mit braungrüner, 
baumloser Vegetation verloren hatte. Tauende Schneeinseln 
zeugten selbst in der Höhe von dem seltenen Gastspiel eines 
milden Winters zur Zeit des Julfestes.

Asla und Stina waren lange Märsche nicht gewohnt, 
und um die Mittagszeit begannen ihre Beine und Füße zu 
schmerzen, und Erschöpfung machte sich in ihren Mie-
nen breit. Thorolf konnte den beiden jungen Frauen das 
leise Stöhnen nicht verdenken, das sich hin und wieder ih-
ren Kehlen entrang. Schließlich waren sie inzwischen eine 
halbe Nacht und einen halben Tag fast ununterbrochen un-
terwegs.

Als sie nach dem Abstieg in ein Tal am frühen Nachmit-
tag den schützenden Rand eines Waldstücks erreichten, be-
schloss Thorolf mit dem Einverständnis seiner Brüder, dort 
bis Mitternacht eine Rast einzulegen. In der Nähe gluckerte 
ein Bach, mit dessen Wasser sie ihre Trinkschläuche füllen 
konnten.

Die beiden jungen Frauen seufzten erleichtert, und ihre 
Gesichtszüge entspannten sich, als sie sich auf dem Stamm 
eines entwurzelten Baumes niederließen. Thorolf und Digur 
verabschiedeten sich in den Wald, um trockenes Holz für ein 
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Feuer zu sammeln, während Yngvi in der Nähe nach Zun-
der suchte.

Asla zog die ihr von Thorolf überlassenen Fellstiefel aus 
und knetete mit beiden Händen ihre überanstrengten Füße. 
„Ah, tut das gut!“

Währenddessen saß Stina regungslos und schweigsam 
neben ihr.

Nach einer Weile fragte Asla: „Wie geht es deinen Füßen 
und Waden? Soll ich sie dir auch ein wenig durchkneten?“

Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Danke, nicht nötig. 
Deine Lederschuhe leisten mir gute Dienste.“

Das war eine Lüge, die Stina glatt über die Lippen kam. 
Zwar war Aslas robustes Schuhwerk, das sie ihr überlassen 
hatte, weitaus besser für einen langen Marsch geeignet als 
die leichten Lederschlappen, mit denen Stina ihr Zuhause 
im Glauben verlassen hatte, Thorolf würde mit Asla und 
ihr zu seinem Schiff zurückkehren und die Flucht über das 
Meer fortsetzen. Für eine längere Wanderung waren ihr die 
Schuhe jedoch etwas zu klein, und so hatten sich während 
des Marsches Blasen an ihren Füßen gebildet, die sie nicht 
sehen und deren Anblick sie Asla nicht zumuten wollte.

Stina lenkte vom Thema ab, indem sie auf den blonden 
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Yngvi deutete, den jüngsten der drei Halbbrüder, der mit sei-
nem Messer eifrig einen Schwamm von einem Baumstamm 
abschabte. „Man hört ja allerlei über ihn. Angeblich soll er 
mehr Frauen gehabt haben, als er Winter erlebt hat, und das 
sind gewiss nicht weniger als zwanzig.“

„Kein Wunder“, meinte Asla schmunzelnd. „Mit seinem 
Charme, seinem Aussehen und seiner sprühenden Lebens-
lust weckt er bestimmt das Interesse vieler Frauen.“

„Auch dein Interesse?“
Asla lachte kurz auf. „Nein, gewiss nicht. Ich mag Yngvi. 

Aber er ist kein Mann, mit dem ich das Lager teilen wollte. 
Dafür ist er mir zu sprunghaft und zu leichtfertig. Und du? 
Bist du interessiert?“

Stina sah zu Boden, ihre langen Haare fielen nach vorne 
und verbargen ihr Gesicht. „Ich mag Yngvi. Aber er berührt 
nicht mein Herz, wie Thorolf deines. Wenn meine Flucht 
gelingt, begegnet mir vielleicht eines Tages ein Mann, mit 
dem ich gerne mein Leben verbringen möchte. Einer, den 
ich mir selbst ausgesucht habe, und keiner wie der wider-
wärtige Hafur.“

„Warum hast du mit mir eigentlich nicht über deine 
Ängste gesprochen, bevor ich geflohen bin?“
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„Hätte das etwas genützt?“ Stina warf ihre Haare zurück 
und schaute sie skeptisch an. „Um Thorolf keine Schwierig-
keiten zu bereiten, hättest du mich doch niemals mitgenom-
men. Ohne mich hättest du dann aber auch nicht fliehen 
wollen. Aus Liebe zu mir wärst du geblieben, und dir wäre 
nichts anderes übrig geblieben, als die Ehe mit Hafur einzu-
gehen. Für mich hätte das kaum etwas geändert: Ich hätte 
dann zwar nicht ihn heiraten, aber nach Vaters Plänen si-
cher dem nächsten Häuptling oder Fürsten Kinder gebären 
müssen – womöglich gar als Zweitfrau, falls seine legitime 
Ehefrau noch gelebt hätte. Wir hätten beide verloren.“ Stina 
hielt einen Moment inne und rieb sich die Nase. „Meine, 
nein, unsere einzige Chance war es, dir heimlich zu folgen 
und Thorolf vor vollendete Tatsachen zu stellen.“ Sie blickte 
ihre Schwester entschuldigend an. „Ich weiß, das war nicht 
fair. Aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.“

Verständnisvoll legte Asla ihr eine Hand auf den Arm. „Es 
ist gut so, wie es jetzt ist, und ich bin froh darüber. Wir sind 
zusammen, und mein Herz ist so viel leichter, als wenn ich 
dich noch zu Hause wüsste. Glauben wir einfach an den Bei-
stand der Götter und einen guten Ausgang unserer Flucht.“

Asla zog ihre Stiefel wieder an und stand auf. „Ich 
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möchte mich ein wenig waschen. Und erleichtern muss ich 
mich auch. Kommst du mit?“

In der Nähe des Baches fanden sie eine geeignete Stelle, 
um ihren Bedürfnissen nachzukommen.

„Hast du das gehört, Asla?“
„Was?“
„Es klang wie ein Hund.“
Asla, die hockend ihre Blase entleerte, hörte auf zu pin-

keln und lauschte. Eine Weile vernahm sie nur das zarte Ra-
scheln von vertrockneten Blättern im Wind und das leise 
Raunen des Baches. Doch dann hörte sie es auch: das noch 
weit entfernte, aber eindeutige Bellen eines Hundes.

Sie erhob sich rasch und strich ihre Kleidung glatt. „Sie 
sind uns auf den Fersen. Wenn ich mich nicht täusche, ist das 
Loki, der unserer Spur folgt. Alleine ist er bestimmt nicht 
unterwegs. Womöglich ist Vater höchstpersönlich dabei, um 
uns wieder einzufangen.“

Stina wurde blass und starrte ihre Schwester erschrocken 
an. „Was machen wir jetzt?“

Asla überlegte: „Unsere Flucht fortzusetzen, ergibt kei-
nen Sinn. Früher oder später werden sie uns einholen. Es 
bleibt Thorolf und mir wohl nichts anderes übrig, als uns 
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ihnen hier und jetzt zu stellen. Vielleicht können wir uns 
gütlich mit ihnen einigen. Aber diese Aussicht besteht nur, 
wenn sie dich nicht bei uns finden. Du musst dich verste-
cken, Stina.“

Asla sah sich um und überlegte. „Am besten folgst du 
dem Bachlauf und verbirgst dich irgendwo in seiner Nähe. 
Wenn du das erste Stück im Wasser watest, hat Loki es 
schwerer, deiner Spur zu folgen, falls sie dich suchen sollten.“

Stina sah sie ängstlich an „Und dann?“
„Dann wartest du in deinem Versteck, bis ich dich holen 

komme. Sollte ich bis zum Aufgang des Mondes nicht auf-
tauchen, ist meine Flucht wahrscheinlich gescheitert, und 
ich muss zurück. Aber vielleicht kannst dann wenigstens du 
zusammen mit Thorolf und seinen Brüdern den Klauen un-
seres Vaters entrinnen. Versprich mir, dass du auf einen von 
uns wartest und nicht vorher zurückkehrst!“

„Ich verspreche es.“
Stina weinte, als sie ihre Schwester umarmte und sich 

von ihr verabschiedete, und Asla fiel es sehr schwer, ihre ei-
genen Tränen zurückzuhalten. Vielleicht würde sie Stina nie 
mehr wiedersehen.

Als Asla zurück zum Lagerplatz kam, empfing Thorolf 
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sie mit ernstem Blick und deutete auf eine Gruppe von vier 
Menschen, die den Pfad am Abhang des Berges hinunter-
kam, den sie auch genutzt hatten, um ins Tal zu gelangen. 
Sie lehnte sich an seine Schulter. „Ich erkenne Hilmar an sei-
nem Blondschopf. Er kommt, um mich zu holen.“
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Eine große Liebe, ein erbitterter 
Kampf um Macht und die Ho� nung 

auf eine neue Heimat.
Norwegen im Jahr 860. Die Halbbrüder � o-
rolf, Yngvi und Digur verhelfen den Töchtern 
des Wikingerfürsten Halldor zur Flucht. Hall-

dors Rache lässt nicht lange auf sich warten. 
Brandschatzend zieht er durch das Gebiet der 
Befreier und erwirkt deren Verbannung. Den 

Brüdern bleibt keine Wahl: Mit auswande-
rungswilligen Siedlern brechen sie zu neuen 

Ufern auf und erreichen nach einer abenteuer-
lichen Seereise Catan - das Land der Sonne. 

Doch die Insel stellt die Brüder vor gewaltige 
Herausforderungen. Werden sie zusammen-

stehen und die Siedler in eine bessere Zukun�  
führen oder wird sie diese Aufgabe entzweien?


